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Die Klugheit der Raben iſt allen Jägern wohlbekannt, 
die Fabeldichter mögen ſagen, was ſie wollen. Ihre Sinne 
und Sinneswerkzeuge ſind ſämmtlich vortrefflich ausgebil⸗ 
det. Sie ſehen, hören, riechen ausgezeichnet ſcharf und ſicher, 
ſind zartfühlend und feinſchmeckend, wenn ſie auch den 
„haut-goüt“ etwas mehr als billig ſchätzen. Die durch 
die Sinne empfangenen Eindrücke werden nun von ihrem 
durchdringenden Verſtande vollſtändig verarbeitet. Niemals 
giebt ſich der Rabe einer Täuſchung achtlos hin. Er unter⸗ 
ſucht, prüft, vergleicht mit bereits gewonnenen Erfahrungen, | 
ehe er vertraut. Sein vorzügliches Gedächtniß bewahrt 
ihm treulich alle Wahrnehmungen und die durch ſorgfäl⸗ 
tiges Durchdenken derſelben erlangten Ergebniſſe zur Lehre 
und Warnung auf. Er verſteht zu rechnen und zu meſſen; 
er denkt bevor er handelt; er vervollkommnet ſich von Jahr 
zu Jahr und erfindet neue Liſten und Künſte. Alle Ge⸗ 
fühle, nur nicht feine umfaſſende Kindes- und Gattenliebe, 
müſſen ſich dem Verſtande unterordnen. Von früheſter 
Jugend an lernt er, daß Jeder am beſten ſelbſt für ſich ein⸗ ö 
ſteht; deshalb iſt er ſelbſtſüchtig und nimmt jeden Vortheil 
wahr, um ſich, wenn auch zum Nachtheile des Andern, zu | 
ſichern und zu bereichern: gleichwohl aber macht ſich ſein 
gutes Gemüth zuweilen bemerklich. Bei Erbeutung ſeiner 
Nahrung gebraucht er jede Liſt und jedes Mittel. Lauernd 
und behend, wie der Fuchs, betrügt er die Wirbelthiere, 
welche ſich übertölpeln laſſen; keine Mühe ſcheuend, gräbt, 
ſcharrt und ſucht er mit dem Schnabel in jedem nahrung⸗ 


verſprechenden Orte. Berechnend und verſtändig wird er 


unſchuldig ſtellende Jäger nicht minder. 


fremden Eigenthums Herr, oder macht ſich Thiere nutz und 
genießbar, welche durch ihre Geſtalt und Weſen gegen ihn 
geſchützt zu ſein ſcheinen. Die Krähen jagen Raubvögeln 
und ihren eignen Mitſchweſtern das von ihnen Ergriffene 


ab; der Kolkrabe wirft Muſchelthiere und Schildkröten 


(wie der gewiſſenhafte Faber berichtet) aus großer Höhe 
auf Felſen herab, um ihr Gehäuſe zu zerſchellen, da er 
ſonſt dem delikaten Fleiſche nicht beikommen könnte. Die 
Jagd aller Raben iſt eine der ſchwierigſten und ärgerlich⸗ 
ſten, welche es giebt. Sie wiſſen den Verſtand des Men⸗ 
ſchen lächerlich zu machen; denn ſie ſetzen ſeiner Liſt größere 
Liſt, ſeiner Schlauheit größere Schlauheit entgegen. Ihnen 
iſt der unſchuldige Pflüger wohlbekannt, der ſich noch fo 
Deshalb nähern 
ſie ſich dem Einen arglos, während ſie den Andern aus je⸗ 
der Verkleidung richtig herauswittern. 8 

Man glaubt gewöhnlich, daß alle Raben ernſte, faſt 
mürriſche Geſchöpfe ſeien, hat aber Unrecht. Sie ſind zu 


Spiel und Scherz wohl geneigt und beluſtigen ſich auf ver⸗ 


ſchiedene Weiſe, narren und foppen, überliſten und beſtehlen 
einander aber auch wechſelſeitig. Sie ſind geſellig im hohen 
Grade, achten jedoch die Gleichheit der Geſellſchaftsmitglie⸗ 
der für die erſte Bedingung. Raben- und Nebelkrähen hal⸗ 
ten ſehr gern zuſammen und vermiſchen ſich ſogar fruchtbar 
mit einander; die Saatkrähen leben immer in großen Flü⸗ 
gen mit einander, und die behenden Dohlen mäßigen ihren 
raſchen Flug, um mit ihnen eine Strecke weit fliegen zu 
können; die Staare werden anſtandslos unter allen Krähen 


’ 
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geduldet und mittelbar geleitet und beſchützt. Der ſtolze, 
ſtarke Kolkrabe aber gilt allen als hochmüthiger, ungeſchlif⸗ 
fener Geſell, deſſen Nähe höchſtens Unheil bringen kann. 
Deshalb verläßt die zahlreichſte Saatkrähen verbindung 
augenblicklich ihre liebe Anſiedlung, wenn ein Kolkraben⸗ 
paar unter ihnen Wohnung nimmt; deshalb weichen alle 
andern an Aagplätzen ꝛc. jedem Kolkraben ärgerlich, ja faft 
ängſtlich aus. Ueberhaupt laſſen ſie ſich nur mit Vögeln 
ein, denen ſie gewachſen ſind. Sie kennen ihre Feinde und 
machen ſich ein beſonderes Vergnügen daraus, ſie zu ärgern 
und möglichſt zu beläſtigen; dabei unterſcheiden ſie höchſt 
genau zwiſchen denen, welche ihnen den Spaß des Neckens 
bezahlen könnten und denen, welche Nichts gegen ſie aus⸗ 
zurichten vermögen. Die eigentlichen Geier werden nie 
von ihnen behelligt, wohl aber Adler, Habichte und Buſ⸗ 
ſarde. Solch einem Räuber geht es ſchlimm. Er wird 
von einem Raben erblickt, der ruft mit Geſchrei ſofort ſeine 
Sippſchaft heran; unter Umſtänden ſind ſchnell alle Glie⸗ 
der der ſchwarzen Familie vereinigt, und nun beginnt eine 
Jagd, oder vielmehr eine Hatze voll Spottes und Hohnes, 
daß es dem geſtrengen Herrn angſt und bange werden 
möchte. Mit einem ganz eigenthümlichen, höhniſchen 
„Kurr“ ſtechen ſie ihm von oben herab auf das Fell, daß 
die Federn ſtieben; er wende ſich rechts — ſie kommen von 
daher, links — ſie erwarten ihn: kurz es bleibt ihm eben 
nur die Flucht übrig. Ebenſo ergeht es dem Fuchs, noch 
weit ſchlimmer dem Uhu. Der ungewöhnliche Verſtand 
der Raben bewährt ſich glänzend bei einem Zuſammen⸗ 
treffen mit dieſem tückiſchen Schurken. Sie ſind Licht⸗ 
freunde in vollſter Bedeutung und muthige Burſchen, 
welche ihren Schnabel aufthun, wenn die Galle ihnen rege 
wird: da iſt dies nicht anders zu erwarten. Jener von 
der Finſterniß begünſtigte, die Augen verdrehende, ſchein⸗ 
heilige Heuchler fliegt leiſe im Dunkel heran und nimmt 
ſich eine ſchlafende Krähe oder Dohle weg — beim Kolk⸗ 
raben läßt er es wohl bleiben! — um ſie zu freſſen. Die Arme 
ſchreit zwar noch einmal auf: aber die Klauen der Dunkel⸗ 
männer ſind um ſo ſchärfer, als ihr Auftreten leiſer iſt — 
ſie muß erliegen! Bei Tage nun, angeſichts der Sonne, 
wo es heißt, Mann gegen Mann, Waffe gegen Waffe: da 
ſind die Raben wach und rührig, ſolchem Eulengezüchte 
Stand zu halten. Sie fallen dann ihren Erzfeind mit un⸗ 
glaublicher Wuth und Ausdauer an und ſtechen auf ihn, 
ohne die Gefahr zu beachten, der ſie ſich ausſetzen, wenn 
der argliſtige Menſch ſich mit dem Vogel der Nacht ver⸗ 
bindet, ſie zu erlegen. Ihre Mitglieder ſtürzen neben ihnen 
ſchreiend und blutend herab, getroffen von dem tödlichen 
Blei des hinterliſtigen Schützen: ſie achten es nicht. Gilt 
es doch, den verhaßten Heuchler wenigſtens zu zauſen, da 
fie zu ſchwach find, ihn zu bezwingen! Ganz anders be⸗ 
nehmen ſie ſich, wenn ein großer Edelfalk ſichtbar wird. 
Mit ſolchem Geſellen iſt nicht zu ſpaßen. Er würde ſofort 
eine der ihn verfolgenden Krähen beim Schopfe faſſen und 
ſie mit dem Tode für ihre Kühnheit ſtrafen. Das wiſſen 
fie gar wohl, und deshalb laſſen fie ſogar von der Ver⸗ 
2 des Uhu's ab, wenn ſich ſolch ritterlicher Kämpe 
zeigt. — 

Das tägliche und häusliche Leben der Raben ift für 
Denjenigen, welcher fie zu ſchätzen weiß und nicht mit miß⸗ 
günſtigem Auge betrachtet, ſehr anziehend. Sie gehören 
zu den Vögeln, deren Stimme man am Morgen zuerſt hört. 
Bei Sonnenaufgang find ſie bereits in Thätigkeit; bis ge⸗ 
gen Mittag währt die Arbeit, dann geht es zum Trinken. 
Dabei wird aber ein etwa in ſeichtes Waſſer gerathened 
Fiſchlein oder ſonſtiges Waſſerthier keineswegs überſehen 
oder als nicht zeitgemäße Speiſe betrachtet; denn jeder Rabe 
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frißt ſo lange, als er etwas zu freſſen hat. Im Hochſom⸗ 
mer halten ſie in den heißeſten Stunden Mittagsruhe; im 
Winter ſetzen fie ſich hoch auf Bäume und ſchwatzen wäh⸗ 
rend der Verdauungszeit zuſammen. Nachmittags wieder 
Arbeit, gegen Abend der Nachttrunk; dann geht's zu Bette. 
Ein anderer Vogel thut das ohne beſondere Umſtände; er 
ſingt allein oder in Geſellſchaft und hierauf fliegt er ſchnur⸗ 
ſtracks ſeinem Ruheorte zu. Nicht ſo der Rabe. Solch ein 
geſcheuter Burſch verrichtet Alles mit dem nöthigen An⸗ 
ſtande. Alle Raben verſammeln ſich vor dem Schlafen⸗ 
gehen auf Feldern, Leeden, einzeln ſtehenden Bäumen, 
Felſen und bezüglich Kirchthürmen, zweifelsohne, um die 
Erlebniſſe des vergangenen Tages gegenſeitig auszutau⸗ 
fen: wenigſtens hört man ſtets bei ſolchen Verſammlun⸗ 
gen ein höchſt eindringliches, verſtändiges Geſpräch. Mit 
Einbruch der Nacht bricht die Geſellſchaft zum Schlafplatze 
auf, nicht aber zugleich, ſondern unter Beobachtung aller 
möglichen Vorſichtsmaaßregeln. Man ſieht Einzelne ſich 
erheben und nach dem beliebten Schlafplatze fliegen. Das 
ſind alte erfahrene Häupter der Geſellſchaft, ſcharfblickend, 
vorſichtig, mißtrauiſch im höchſten Grade: ihnen entgeht 
ſo leicht Nichts. Auge, Ohr und Naſe durchſuchen die Ge⸗ 
gend genau, bevor es nur an das eigentliche Spähen geht. 
Anfangs umfliegen dieſe „alten Häuſer“ den ſeit Jahren 
allnächtlich benutzten Schlafplatz in weiten Kreiſen und in 
großer Höhe, nach und nach ziehen ſie ihre Kreiſe enger und 
ſteigen tiefer herab, ſchließlich durchfliegen ſie den Wald, 
zwiſchen den Kronen der Bäume dahinziehend, oder ſtrei⸗ 
chen hart an den Felſen hin, auf welchen ihre Ruhe ftatt- 
finden ſoll. Nach gehaltener Umſchau kehren ſie zur Ver— 
ſammlung zurück und berichten dieſer das Ergebniß ihres 
Spähens. Aber noch bricht dieſe nicht auf; ſie ſendet noch 
einmal andere und mehr Kundſchafter aus, um ganz ſicher 
zu ſein. Erſt wenn dieſe die Ausſage der erſten beſtätigen, 
verfügt ſich die ganze Geſellſchaft würdevoll und geräuſch⸗ 
los zur Nachtherberge. 

Die Zeit der Liebe bringt auch im Rabenleben einige 
Veränderungen dieſes täglichen Treibens hervor. Sie be⸗ 
ginnt ſehr früh im Jahre. Aus dem verſtändigen Raben 
wird ein zärtlicher, girrender Liebhaber. Zuerſt ſondern 
ſich die einzelnen Paare ſchärfer von dem großen Haufen 
ab, als dies früher möglich war. Nun beginnen die Spiele 
der Liebe: Männchen und Welbchen wetteifern in Dar⸗ 
legung ihrer Zärtlichkeit. Die Kolkraben erheben ſich 
in herrlichen Kreiſen himmelan und wiegen ſich ſcherzend 
in der ewigen Bläue, gleichſam ſich gegenſeitig durch die 
Himmelsgabe des Fluges erfreuend; die Raben⸗ und Nebel⸗ 
krähen ſchnäbeln ſich oft und zärtlich, wie die Tauben; die 
Saat⸗ und Alpenkrähen, Thurm⸗ und Felſendohlen üben 
ihre Flugkünſte fteigen hoch empor und ſtürzen ſich plötz⸗ 
lich ſauſend hunderte von Fußen erdab oder ſetzen ſich ganz 
nahe neben einander, ſchnäbeln ſich und koſen vertraulich. 
Gern beſuchen ſich auch die einzelnen Paare gegenfeitig. 
Hierauf denken ſie nun an den Hausbau. Die alten Neſter 
werden regelmäßig wieder benutzt und blos ausgebeſſert; 
allein da ſich die Zahl der Thiere vermehrt, müſſen auch 
neue erbaut werden. Dies macht nun zwar den nicht un⸗ 
mittelbar in engſter Geſellſchaft brütenden Kolkraben, 
Raben⸗ und Nebelkrähen, trotz der Größe und des müh⸗ 
ſamen Baues der Neſter keine beſonderen Schwierigkeiten, 
wohl aber den geſellſchaftlicher lebenden andern Arten. Es 
iſt ein wahres Luſtſpiel für den Beobachter, Saatkrähen 
und Dohlen beim Neſtbau zuzuſchauen. Erſtere ſiedeln ſich, 
wie bereits erwähnt, in oft höchſt zahlreichen Schaaren in 
Feldhölzern, letztere in altem Gemäuer, hohlen Bäumen 
und Felsſpalten an. Da möchte nun jeder der ſchlauen 
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Burſchen gern den beſten Platz und die geringfte Mühe für 
ſich beanſpruchen. Es herrſcht alſo beſtändig Streit und 
Zank unter den Bauenden; man betrügt und beſtiehlt ſich 
gegenſeitig nicht nur um die Bauſtellen und Bauſtoffe, ſon⸗ 
dern ſogar um die bereits fertigen Neſter. Die alten er⸗ 
fahrenen Paare nehmen bei ihrer Rückkehr von der Winter⸗ 
reiſe ſofort die beſten Plätze der alten Neſter ein und 
beginnen den Aus- und Umbau derſelben. Das Neſt iſt 
verloren, ſobald es beide Gatten zugleich verlaſſen. Ein 
noch obdachloſes Paar nimmt es ſofort in Beſitz, oder aber 
die Geſellſchaft holt die Bauſtoffe zu eigener Verwendung 
ab. Deshalb muß beſtändig einer der Gatten Wache halten 
und täglich zahlloſe Zweikämpfe beſtehen, um Herr des 
Eigenthums zu bleiben. Bei friſch angelegten Neſtern iſt 
das ſchwieriger als bei alten. Die Rabenneſter beſtehen 
nämlich aus einer Unterlage von ſtarken Reiſern, welche 
halbe Stunden weit herbei getragen werden müſſen, dann 
kommt eine Schicht dünner Zweige, ſodann eine Tenne aus 
Lehm und Erde behufs der Befeſtigung des Ganzen, wo⸗ 


rauf endlich der innere Ausbau, ein aus feinen Reiſern, h 
Wurzelfaſern, Moos, Flechten, Borſten und Haaren be- | 


ſtehendes Neſt im Neſte, in Angriff genommen wird. Ein 
ſolches Gebäude iſt bei allem Fleiße unter 4 bis 6 Tagen 
nicht herzuſtellen, und ſo lange währt auch die Noth es zu 
behaupten. 

Erſt nachdem das Weibchen ſeine fünf bis ſieben grau⸗ 
grünlichen, dunkel gefleckten Eier in das Wochenbett gelegt 


und ſchon zu brüten begonnen hat, bleibt es unbehelligt. 


Beim Brüten und der Erziehung der Kinder zeigt ſich der 
Rabe in ſeiner ganzen ſittlichen Größe. Die Redensart 
„Rabenvater“ und „Rabenmutter“ enthält die ſchändlichſte 
Verleumdung, welche jemals über die ſchwarze Familie 
ausgeſprengt werden konnte. Man ſpricht von der Treue 
der Tauben und iſt geneigt dieſen unbeſtändigen Geſchöpfen 
auch die größte Kindesliebe beizulegen, während der Rabe 
geſchmäht und verdächtigt wird. Jede Wildtaube verläßt 
Eier und bereits ausgekrochene Junge, wenn ſie am 
Neſte beunruhigt wird: der Rabe kehrt mit dem tödlichen 
Blei in der Bruſt zu ſeiner Brut zurück. Wir haben be⸗ 
obachtet, daß eine zum Tode wunde Krähe noch brütete, 
und wiſſen nach hundert Erfahrungen, daß kein einziger 
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Rabe jemals feine Kinder im Stiche läßt. Der Ausdruck 
„Rabenmutter“ iſt in dem gewöhnlichen Sinne grundfalſch 
angewendet; eine Rabenmutter kann mancher, mancher 
Menſchenmutter zum Muſter und Vorbild hingeſtellt wer⸗ 
den; ein Rabenvater verläßt nie und nimmermehr Weib 
und Kind, wie es ſo viele Menſchenväter thun! Die Raben 
zeichnen ſich durch unwandelbare Treue gegen Weib und 
Kind höchſt vortheilhaft vor ungemein vielen andern Ge⸗ 
ſchöpfen aus. 

Und auch die herrliche Tugend Barmherzigkeit iſt ihnen 
nicht fremd. Ich freue mich noch heute, auf meinen Reiſen 
in Afrika die Entdeckung gemacht zu haben, daß die in 
Egypten wohnenden Nebelkrähen die Eier des Strauß: 
kukuks ausbrüten, und die jungen Fremdlinge an Kindes⸗ 
ſtatt annehmen, erziehen und vertheidigen.*) Man bedenke 
nur, ein Rabe füttert einen Kukuk auf! Liegt in dieſer 
Handlung allein nicht die kräftigſte Widerlegung der Ver⸗ 
leumdung, welche der Menſch, wer weiß. es, aus wel⸗ 
chem Grunde, auf dieſe vorzüglichen Thiere geſchleudert 
at? — 

Ich kann dieſes Mal nicht weiter auf das Einzzlleben 
der Raben eingehen, wie ich wohl thun möchte. Noch 
habe ich Genug über dieſe prächtigen Geſchöpfe zu berich- 
ten, noch eine Reihe charakteriſtiſcher Züge aus ihrem 
Leben zu erzählen. Ich werde das gern thun, wenn 
mir die verehrliche Redaktion noch einmal ihre Spalten 
öffnet.“) 

Einſtweilen glaube ich Folgendes bewieſen zu haben: 
Die Raben laſſen ſich Funddiebſtähle und Räubereien zu 
Schulden kommen, bezahlen aber den dadurch uns zuge⸗ 
ügten Schaden hundertfach durch ihre Arbeit. Sie ſind 
äußerſt nützliche Glieder der großen Kette, in welcher ja 
auch wir ſtehen, und ihr geiſtiges Weſen ſtellt ſie hoch über 
viele andere Geſchöpfe: 

„Sie könnten wohl auch Engel ſein, 
Wenn nur Engel ſo ſchwarz könnten ſein!“ 


) In Spanien giebt es keine Krähen; deshalb legt der ge: 
nannte Kukuk ſeine Eier in die Neſter der gemeinen Elſtern, 
welche das Pflegeelterngeſchäft mit gleicher Treue übernehmen. 

*) Wird gern geſchehen. Der Herausgeber. 


Die zweiſamenlappigen Pflanzen. 


Nachdem wir in Nr. 26 die einſamenlappigen Pflan⸗ 
zen kennen gelernt und als eine kleine Minderheit von der 
Geſammtheit der ſichtbar blühenden Pflanzen abgezogen 
haben, ſo bleibt uns nun als eine große Mehrheit das 
Heer der zweiſamenlappigen Pflanzen, Dikotyle⸗ 
doneen, deren allgemeiner Charakter ſich uns nun von 
ſelbſt aufdrängt. Wir denken an unſere Laubhölzer, an 
die Kräuter unſerer Fluren und Gebüſche, wir erinnern 
uns an viele Schmuckpflanzen unſerer Gärten. Ueberall 
fallen uns nun eine Menge zweiſamenlappiger Pflanzen 
als ſolche ſchon durch ihre netzaderigen Blätter auf, welche 
wir bei den einſamenlappigen nur als ſeltne Ausnahmen 
kennen lernten (Einbeere, Aaronswurz). 

Wir dürfen jedoch dieſem Blattkennzeichen nicht allzu⸗ 


ſehr vertrauen, denn es würde uns oft' genug irre leiten. 


Viele Pflanzen, welche hierher gehören, zeigen ſchon des⸗ 


halb dieſes Kennzeichen nicht, weil ihre Blätter zu ſchmal 
und zu klein ſind, um ein deutlich ausgeprägtes Adernetz 
haben zu können. Beiſpiele hiervon liefern die Nelken, die 
Heide, der Lein und viele andere, vor allen auch die Nadel⸗ 
hölzer. Wir beachten daher wohl als eine anderweite Be⸗ 
zeichnung der zweiſamenlappigen Pflanzen ihre netzblätt⸗ 
rige Natur, aber wir können dieſem Namen keinen 
wiſſenſchaftlichen Werth beilegen. 
Nichtsdeſtoweniger haben wir allen Grund, dem Blatte 
der zweiſamenlappigen Pflanzen gegenüber dem der ein⸗ 
ſamenlappigen eine beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, 
denn in ihm liegt der Reiz und der Charakter unſerer deut⸗ 
ſchen Landſchaft. Neben den nur ſchwächlichen Geſtalten 
der Monokotyledoneen mit ihren einfachen Schilfblättern 
— von denen unſere Flora uns nur äußerſt wenige Aus⸗ 
nahmen darbot — finden wir bei den Dikotyledoneen von 
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dem verborgenen Veilchen bis zu dem majeſtätiſchen Eich⸗ 
baume alle Maaße der räumlichen Ausdehnung und eine 
außerordentlich große Manchfaltigkeit der Blattformen. 
Da Palmen und Cyeadeen unſerem Klima verſagt find, 
ſo beſitzen wir keine einzige einſamenlappige Pflanze mit 
zuſammengeſetzten Blättern, während wir unter unſeren 
Dikotyledoneen⸗Blättern den weiteſten Spielraum der Zu⸗ 
ſammenſetzung finden, von dem dreigliedrigen Klee- und 
Erdbeerblatte an bis zu dem vielhunderttheiligen mancher 
Doldengewächſe (Körbel, Peterſilge, Schierling ze.) 

Dieſe Vielgliederung des Blattes verfteigt fi jedoch 
in unſerer deutſchen Flora niemals auf die Bäume, und 
dieſe entbehrt deshalb in ihren Landſchaften eines Charak⸗ 
ters, welcher manchen tropiſchen Ländern einen ſo eigen⸗ 


440 


zeichnet ſich aus durch vieltheilige Blätter, welche aus ſehr 
zahlreichen kleinen Blättchen zuſammengeſetzt ſind. Die 
Mimoſen und ähnliche Bäume, welche in manchen heißen 
Ländern oft allein ganze Landſtriche bedecken, bilden Land⸗ 
ſchaften von einer Zartheit und Luftigkeit des Laubwerks, 
welche unſeren Laubwaldungen durchaus abgeht. 

Das Laubwerk unſerer Bäume zeigt dagegen, mit Aus⸗ 
nahme der Eſchen und Ebereſchen und der ſchmalblättrigen 
Weiden, einen ernſten Charakter, der nach den verſchiedenen 
Baumarten, ſoweit er von der Form der Blätter bedingt 
iſt, nur geringe Verſchiedenheiten darbietet. Höchſtens 
unſere Ahornarten (ſ. Nr. 9, S. 139 und Nr. 12, S. 186) 
mit ihren breiten, tiefgelappten Blättern gewinnen durch 
dieſe einen beſonderen Charakter. Was das aufmerkſame 
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Das Wieſengeld, Lysimachia nummularia. 


1, Blumenkrone, etwaß vergrößert; — 2, 3, Kelch von innen und von der Seite, ebenfo; — 4, 


ebenjo; — 5, iſtill und Narbe, no 


thümlichen Reiz verleihen mag. Unſere Eſchen und Eber⸗ 
eſchen bringen es nicht über 11 bis höchſtens 13 Blättchen 
an dem gemeinſamen Blattſtiele, und ſind dabei obendrein 
die beiden einzigen echt deutſchen Bäume mit gefiederten 
Blättern, wie man die in ihrer Anordnung zuſammenge⸗ 
ſetzten Blätter bekanntlich nennt. Die Robinie oder ſoge⸗ 
nannte Akazie, Robinia Pseudacacia, die es oft über 20 
Fiederblättchen bringt, iſt aus Nordamerika bei uns hei⸗ 
miſch gemacht worden, und der Nußbaum mit höchſtens 7 
Fiederblättchen an feinem zuſammengeſetzten Blatt iſt ein 
Aſiate. Rur die ebenfalls aus Amerika bei uns einge⸗ 
führte Gleditſchie, Gleditschia triacanthos, erinnert an 
die Mimofenform, welche Humboldt und Meyen als eine 
charakteriſtiſche Pflanzenform beſonders hervorheben. Sie 


„das eine Piſtill und vie fünf Staubgefäße, 


„ 6, b ftärker vergrößert; — 7, ein Staubgefäß, ebenfo, — 8, 9, 
ſchnitten, ebenſo! — 10, Querſchnitt des Stengels, nur halb ausgeführt, dura aper vergrößert; 
N ſtengels (Lappa minor), dreifach 


„9, Fruchtknoten, quer und längs durch⸗ 


— 11, { j . 
bergrößert. Querſchnitt eines jungen Kletten: 


Auge an unſeren einfachblättrigen Laubhölzern dennoch an 
charakteriſtiſchen Beſonderheiten findet, liegt mehr in der 
Stellung der Blätter, Triebe, Zweige und Aeſte, und bietet 
dem Landſchaftsmaler, welchem die Natur der Bäume kein 
Buch mit ſieben Siegeln iſt, vielfältigen Stoff zu tiefen 
Studien. 

Einen erheblichen Vorzug hat das Dikotyledoneen⸗Blatt 
in ſeinem Geäder, welches bekanntlich auf der Rückſeite ſtär⸗ 
ker als auf der Oberſeite hervortritt, wovon allein einige 
Pappelarten eine Ausnahme machen. 

Trotz aller Freiheit in der Zahl und Geſtalt der Ma⸗ 
ſchen, zeigt dennoch jede Baumart in dem Blattgeäder eine 
geſetzmäßige Eigenthümlichkeit, welche ſich außer der Zahl 
der Hauptrippen vornehmlich in der Größe des Winkels 
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ausſpricht, unter dem ſie von einander auslaufen. Um 
dies beſtätigt zu ſehen, vergleiche man z. B. das Blatt der 
Buche mit dem übrigens ſehr ähnlichen des Hornbaumes. 
Für das Studium der Verſteinerungskunde bedarf man 
einer genauen Kenntniß des Blattgeäders, um die zahl⸗ 
reichen Abdrücke von Dikotyledoneen⸗Blättern, welche in 
den jüngeren und jüngſten Schichtgeſteinen vorkommen, 
einigermaaßen auf ihre Stammpflanzen zurückführen zu 
können. Das meiſt ſo deutlich hervortretende Geäder hat 


ſich in ſehr vielen ſolchen Abdrücken ſo ſcharf ausgeprägt, 


daß man das lebende Blatt vor ſich zu haben glaubt. Für 
die vorweltlichen Monokotyledoneen bieten ihre einförmi⸗ 
gen ſchlichten Streifenblätter natürlich nur ſehr wenig An- 
haltepunkte, um von ihnen auf die Stammpflanzen zu 
ſchließen. 

Hinſichtlich der Größe ſtehen jedoch die Blätter der 
zweiſamenlappigen Pflanzen denen der einſamenlappigen 
ſehr nach. Schon die Blätter der berühmt gewordenen 
Victoria regia, die auf den Strömen Guyana's von einem 
Durchmeſſer bis zu 10 Fuß vorkommen, übertreffen Alles, 
was hierin die Dikotyledoneen leiſten. Noch mehr thun 
dies manche Palmen, indem z. B. von Manicaria sacci- 
fera, einer Verwandten der Cocos-Palme, Robert Schom⸗ 
burgk erzählt, daß in ihrem Vaterlande Guyana das Tau⸗ 
ſend der 4 Fuß breiten und 30 Fuß langen Blätter zur 
Dachdeckung mit 20 Dollars bezahlt wird. Unſere deutſche 
Klette und der an Bachufern wachſende Huflattich, Tussi- 
lago Petasites, werden in der Größe der Blätter von tro⸗ 
piſchen Pflanzen kaum übertroffen und bilden zu Vorgründen 
für unſere Landſchaftsmaler treffliche Vorbilder. 

Wir dürfen hier nicht überſehen, um uns nicht zu ſehr 
von dem Charakter des „Netzblattes“ der Dikotyledoneen 
einnehmen zu laſſen, daß gerade bei dieſen Pflanzen das 
Blatt eine außerordentliche Freiheit der Ausprägung zeigt 
und daß es viele Arten und Gattungen unter ihnen giebt, 
bei denen die geſtaltende Natur zwiſchen Blatt und Stengel 
ſchwankt, während ſie bei den andern das Blatt ganz ver⸗ 
geſſen zu haben ſcheint. Die Fackeldiſteln, Cacteen, find 
bekannte Beiſpiele für die erſteren, und von den letzteren 
bietet uns die Flachsſeide, Cuscuta, ein bekanntes Bei⸗ 
ſpiel. 

Noch dürfen wir zwei andere Eigenthümlichkeiten der 
dikotylen Blätter nicht unerwähnt laſſen, welche, wenn 
auch nicht ausſchließend, doch vorzugsweiſe ihnen zukom⸗ 
men. Dies iſt einmal die entſchiedene Ausprägung einer 
Ober⸗- und einer Unterfeite, und dann die Theilung des 
Blattes in eine rechte und eine linke Hälfte durch die Mit⸗ 
telrippe. Die Unterſeite der Blätter iſt bei ſehr vielen 
zweiſamenlappigen Pflanzen durch Glanz, Farbe und Be⸗ 
deckung (mit Haaren, Schüppchen, Filz u. dergl.) ſehr von 
der Oberſeite verſchieden, wofür uns die Silberpappel und 
der Rosmarin ſehr augenfällige Beiſpiele geben. An die 
Gleichſeitigkeit der Blätter ſind wir ſo gewöhnt, daß der 
Sprachgebrauch einer als Zimmerpflanze ſehr beliebten und 
ſehr artenreichen Gattung, Begonia, den Namen Schief⸗ 
blatt giebt. Die Blätter der Ulmen ſind ebenfalls, doch 
in minderem Grade, ungleichſeitig, indem die eine Seite 
weiter am Blattſtiele herabgeht als die andere. 

Endlich müſſen wir noch der Nadeln der Nadelbäume 
und der in ſo vielen, oft ſehr abenteuerlichen Geſtalten 
vorkommenden ſogenannten fleiſchigen Blätter gedenken. 
Erſtere kommen im Kleinen allerdings auch bei dem Spar⸗ 
gel vor, den wir als einſamenlappiges Gewächs kennen 
lernten. Die fleiſchigen Blätter mancher Aloearten und 
Zaſerblumen, Mesembryanthemum, ſind bekanntlich oft 
maſſige fleiſchige Körper, an denen man die Blattgeſtalt 
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kaum wieder erkennt. Auch mehrere unſerer einheimiſchen 
Gewächſe, z. B. mehrere Arten der Gattung Fetthenne, 
Sedum, das Hauslaub, Sempervivum, und das Fettkraut, 
Pinguicula, haben dicke fleiſchige Blätter. 

Aus dieſen zahlreichen und doch nur ſehr im Auszuge 
mitgetheilten Verhältniſſen des dikotylen Blattes geht her⸗ 
vor, daß wir durchaus kein durchgreifendes Unterſcheidungs⸗ 
merkmal im Gegenſatze zu dem monokotylen Blatte daran 
nachweiſen können. 

Was nun die Blüthenbildung der zweiſamenlappigen 
Pflanzen betrifft, ſo dürfen wir nur einige Beiſpiele nen⸗ 
nen, um uns ſogleich zu erinnern, daß auch darin eine 
außerordentlich große und eine viel größere Manchfaltig⸗ 
keit als bei den einſamenlappigen Pflanzen herrſcht. Die 
gelben oder grünen (männlichen oder weiblichen) Blüthen⸗ 
kätzchen der Weiden, die Paſſionsblume, die Blume des 
Bienenſaug (in Nr. 16), die der Primel, der After, der 
Nelke, die einfachen Blüthengebilde der Brennneſſel geben 
uns davon einige Beiſpiele. Von der denkbar einfachſten, 
faſt nur auf einen ſchwachen Verſuch beſchränkten Anlage 
erhebt ſich die dikotyle Blüthe bis zum reichſten und zu⸗ 
ſammengeſetzteſten Prachtbau. Von den eben genannten 
Beiſpielen dienen uns jetzt das Weidenkätzchen und die 
Paſſionsblume als Belege für dieſen Kontraſt. Es iſt 


namentlich die Zahl der einzelnen Beſtandtheile der Blüthe 


— Kelch, Krone, Staubgefäß, Piſtill — worin die Mono⸗ 


kotyledoneen von den Dikotyledoneen weit übertroffen wer⸗ 


den. Bei erſteren erhebt ſich dieſe Zahl ſelten über ſechs, 
bleibt ſogar meiſt auf drei, der von uns bereits erkannten 
Grundzahl der Monokotyledoneen. Hiergegen dürfen wir 
nicht die zahlloſen Staubgefäße und Piſtille in den über⸗ 
einanderſtehenden männlichen und weiblichen walzenförmi⸗ 
gen Blüthenſtänden der Rohrkolben, Typha, und die zahl⸗ 
reichen Staubgefäße eines Weidenkätzchens einwenden, denn 
in beiden Fällen haben wir es mit einer Anhäufung von 
vielen Blüthchen zu thun, in welchen bei der Rohrkolbe 
meiſt blos je drei, bei der Weide höchſtens je fünf Staub⸗ 
gefäße ſtehen. Wie zahlreich bald die Kelchblätter oder 
die Blumenblätter, oder die Staubgefäße und Piſtille in 
den Blüthen der zweiſamenlappigen Pflanzen ſich vereinigt 
finden, mögen uns einige Beiſpiele zeigen; für die Blumen⸗ 
blätter der gelbe Adonis, Adonis vernalis, für die Staub⸗ 
gefäße der Mohn und für die Piſtille die Ranunkeln. Na⸗ 
mentlich die Staubgefäße ſind oft ſo zahlreich, daß ſie in 
den Beſchreibungen gar nicht mehr gezählt, ſondern kurz⸗ 
weg als viele angegeben werden. Da wir wiſſen, daß 
Linné die Klaſſen ſeines Syſtems von der erſten bis zur 
dreizehnten einfach nach der Zahl der Staubgefäße be- 
ſtimmte, wobei er für die beiden letzten einfach ſetzte „20 
und mehr“, fo iſt es natürlich, daß die Monokotyledoneen 
großentheils auf die dritte, ſechſte und neunte Pflanzen⸗ 
klaſſe kommen. Dieſe Zahl kommt bei den zweiſamenlap⸗ 
pigen Pflanzen ſelten vor, häufiger Vier, am häufigſten 
Fünf und die Vervielfältigungen beider; beide ſind alſo, 
mehr noch die letztere, die dikotyledoniſche Grundzahl. 

Da es meinen Leſern und Leſerinnen bereits ein Leich⸗ 
tes ſein wird, die zweiſamenlappigen Pflanzen von den 
andern zu unterſcheiden, ſo werden ſie ſich nun leicht ſelbſt 
in den Gärten und auf Wieſen und Feldern davon über⸗ 
zeugen, daß deren Blüthen eine unendliche Manchfaltigkeit 
des Baues zeigen. Beſonders iſt es die in den allermeiſten 
Fällen hervortretende ſehr entſchiedene Ausprägung des 
Gegenſatzes zwiſchen Kelch und Blumenkrone, was ſie aus⸗ 
zeichnet; obgleich kelchloſe Blüthen und ſolche mit blumen⸗ 
kronenähnlichen Kelchen auch vorkommen. 

In dem Bau der Befruchtungswerkzeuge finden ſich 
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gegenüber denen der einfamenlappigen Pflanzen keine we⸗ 
ſentlichen Unterſcheidungsmerkmale, wenn man nicht darauf 
ein Gewicht legen will, daß die Körnchen des Blüthenſtau⸗ 
bes eine viel größere Manchfaltigkeit und Zierlichkeit der 
Geſtaltung zeigen. Dagegen ſind die Fruchtformen manch⸗ 
faltiger als bei den Monokotyledoneen. j 

Der weſentlichſte und bei den allermeiſten Arten leicht 
aufzufindende Unterſchied liegt im Bau des Stengels der 
Dikotyledoneen. In ihm iſt der Regel nach Mark, Holz 
und Rinde auf das Beſtimmteſte von einander geſchieden 
und zwar ſo, daß das Holz zwiſchen den beiden anderen 
einen geſchloſſenen Ring (ſo erſcheint es wenigſtens auf 
dem Querſchnitt eines Stengels oder Zweiges) bildet, wel⸗ 
cher das Mark einſchließt. Iſt der Stengel ein einjähriger, 
ſo iſt der Holzring ein einfacher, iſt er aber ein mehrjäh⸗ 
riger, ſo bildet ſich jährlich über dem erſten, zwiſchen dieſem 
und der Rinde, ein zweiter, dritter ꝛc., die ſogenannten Jahre 
oder Jahresringe des Holzes. Wir haben den Bau des 


mehrjährigen Dikotyledoneenſtengels (des Baumſtammes) 
in Nr. 3 ausführlich beſprochen, und ich ſchalte hier Fig. 1 
von jenem Holzſchnitte zur Vergleichung mit unſerer vor⸗ 
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liegenden Fig. 11 nochmals ein. Wir fehen daran das 
ſternförmige Mark (wie es bei allen Eichenarten auf dem 
Querſchnitt erſcheint) von ſieben Holzringen und dieſe außen 
von der Rinde umſchloſſen. 

An dem Querſchnitt des einjährigen Stengels der ge⸗ 
wählten Vertreterin der zweiſamenlappigen Pflanzen (Fig. 
10) ſehen wir, nur halb ausgeführt, den eirunden Quer⸗ 
ſchnitt des geſchloſſenen Holzringes, während der Rinden⸗ 
körper nach außen zuletzt eine viereckige Geſtalt annimmt, 
und innerhalb des Holzringes das Mark. Während bei 
dieſer Pflanze der Holzring regelmäßig in ſeinem anatomi⸗ 
ſchen Bau iſt und in ſeinen Beſtandtheilen ununterbrochen 
zuſammenhängt, iſt der Holzring des jungen Klettenſten⸗ 
gels (Fig. 11) aus einzelnen Holzbündeln zuſammengeſetzt. 

Dieſer Bau iſt allerdings bei manchen Dikotyledoneen⸗ 
ſtengeln — und Wurzeln — nicht ſo rein ausgeprägt, ſon⸗ 
dern er beſteht bei ziemlich vielen, z. B. bei den vierkantigen 
krautartigen Stengeln der Lippenblüthler (ſ. Nr. 16, Fig. 
I. a.), der Holzkörper aus, dort vier, getrennten Holzbün⸗ 
deln. Immer aber bleibt der Gegenſatz von Mark, Holz 
und Rinde feſtgehalten, obgleich das erſtere bei vielen, hohl 
werdenden, Dikotyledoneen⸗Stengeln theilweiſe verſchwin⸗ 
det, wie dies z. B. bei dem Stengel der meiſten Dolden⸗ 
pflanzen (Schierling, Fenchel, Dill) der Fall iſt. Bei den 
Monokotyledoneen fanden wir einen ganz anderen Bau 
(ſ. Nr. 26, Fig. 12). Es iſt jedoch bemerkenswerth, daß 
in den Wurzeln der einſamenlappigen Pflanzen ſehr oft der 
dikotyle Holzbau auftritt. 

Die abgebildete zweiſamenlappige Pflanze blüht eben 
auf unſeren feuchten ſchattigen Wieſen, und wird durch die 
Unterſchrift in ihren einzelnen Theilen hinlänglich er⸗ 
läutert. . 

Wir widmen nun in einem folgenden Artikel denjeni⸗ 
gen Verſchiedenheiten zwiſchen den beiden großen Abthei⸗ 
lungen der Blüthenpflanzen unſere Aufmerkſamkeit, welche 


ihnen im Bau und im Keimen der Samen eigen ſind. 


Das Pergamentpapier, 


parchemin vegetale, von Herrn Gaine erfunden, über 
welches wir in Nr. 8 bereits eine kurze Mittheilung mach⸗ 
ten, hat ſeitdem in den wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften viel⸗ 
fache Beſprechung gefunden und ſcheint eine große Wichtig⸗ 
keit und Bedeutung zu gewinnen. In dem 64. Jahrgange 
(15. Heft vom 10. März d. J.) der Bibliotheque univer- 
selle, welche in Genf erſcheint, iſt ein Auszug aus einem 
gutachtlichen Berichte enthalten, welchen Herr A. W. Hoff⸗ 
mann, Profeſſor der Chemie an der Londoner Univerſität, 
an die Firma de la Rue & Co. in London über das neue 
Pergamentpapier erſtattet hat. In demſelben iſt ganz be⸗ 
ſonders hervorgehoben, daß die Umwandlung des Papiers 
in das vegetabilifche Pergament nur vollkommen gelingt, 
wenn man die Flüſſigkeit ganz genau aus einem Theile 
Waſſer und zwei Theilen Schwefelſäure miſcht, indem eine 
jede Abweichung von dieſem Miſchungsverhältniß ein Miß⸗ 
lingen zur Folge hat. Das Verfahren, heißt es, iſt mit 
einem Worte ein ſehr mißliches und erfordert gewöhn⸗ 
lich einige mißlungene Verſuche. Der Bericht rühmt 
von dem Pflanzenpergament, daß es dem thieriſchen über⸗ 
raſchend nahe komme, im Farbenton, in dem Grade der 
Durchſcheinigkeit, in dem hornartigen Anſehen, verbunden 


mit einem hohen Grade von Feſtigkeit, in der Leichtigkeit 
ſich falten und wieder glätten zu laſſen, ohne zu reißen. 
Wie das Thierpergament iſt es ſehr feuchtigkeiteinſaugend 
(hygroſkapiſch) und gewinnt dabei an Biegſamkeit und 
Feſtigkeit. In Waſſer getaucht, nimmt es eine ſchlüpfrige 
und weiche Beſchaffenheit au, ohne dadurch ſeine Zähigkeit 
zu verlieren. Dabei iſt es undurchdringlich für das Waſſer. 
Das Pflanzenpergament nimmt durch den Zuſatz der 
Schwefelſäure an Gewicht nicht zu; und die chemiſche 
Unterſuchung findet in ihm durchaus nur dieſelben Ele⸗ 
mente, wie in der Pflanzenfaſer des Papiers, aus welchem 
es gemacht wurde. Dieſer letzte, äußerſt wichtige Umſtand 
beweiſt, daß wir es hier einfach mit einer Umſetzung der 
Atome zu thun haben (vergleiche Nr. 14, S. 224, gegen 
das Ende) und nicht mit einer Aufnahme der Elemente der 
Schwefelſäure in das Papier oder irgend einer Störung 
der procentigen chemiſchen Zuſammenſetzung des Papieres. 
Es iſt derſelbe Vorgang wie bei der Umwandlung des 


Stärkemehls oder der Pflanzenfaſer durch Anwendung von 


Schwefelſäure in Stärkegummi (Dextrin). Man darf da⸗ 
her ſicher ſein, daß das neue Pergament keine freie Schwe⸗ 
felſäure enthält, wenn es bei der Bereitung gut ausge⸗ 


wäſſert worden iſt. Nach forgfältigen Unterſuchungen hat 
Hoffmann gefunden, daß es nur ein Viertel weniger halt⸗ 
bar als Thierpergament und fünfmal haltbarer als vorher 
das Papier iſt. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſes neue Pergament⸗ 
papier eine außerordentliche Wichtigkeit erlangen wird. 
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Ein Verſuch im Kleinen mit dickem ungeleimten Druck⸗ 
papier gab mir ein ganz befriedigendes Ergebniß. Ich ließ 
das Papier genau 4 Sekunden in der Säure, und nachdem 
ich es ſorgfältig ausgewäſſert und getrocknet hatte, zeigte 
es die von Hoffmann gerühmten Eigenſchaften. 


mu... 


Das Aluminium. 


Bekanntlich ift dieſes erſt vor wenigen Jahren von 
Wöhler rein als ein chemiſches Element dargeſtellte Me⸗ 
tall, welches nur 2½ mal ſchwerer als Waſſer iſt, in 
neuerer Zeit ein Gegenſtand der allgemeinſten Aufmerk- 
ſamkeit. Der Umſtand, daß es neben einem ſchönen, dem 
Silber faſt ganz gleichen Anſehen, zu den allerverbreitetſten 
Stoffen der Erde gehört, rief die Chemiker auf, ſeine bis 
jetzt mit großen Schwierigkeiten verbundene Gewinnung 
aus der Thonerde zu vereinfachen und wohlfeil zu machen. 
Allein leider iſt dies bisher noch nicht gelungen, ſo daß 
das Aluminium bis jetzt nur zu Schmuckſachen verwerthet 
werden kann, da das Kilogramm letwas über 2 Pfund) 
noch 80 Thaler koſtet. Faſt überall auf dem Erdboden 
findet man es als Thonerde, welche eine Verbindung von 
Aluminium mit Sauerſtoff, alſo ein Oxyd, und zwar das 
einzige des Aluminiums iſt, niemals aber unverbunden 
(gediegen), wie man andere edle Metalle bekanntlich oft 
findet. Bisher mußte der Chemiker mühſelige und koſt⸗ 
ſpielige Umwege gehen, um das Aluminium aus ſeiner 
Verbindung mit dem Sauerſtoff zu befreien. Das meiſte 
Verdienſt um die fabrikmäßige Gewinnung des Alumi⸗ 
niums hat der Franzoſe Saint Claire-Deville und in 
neueſter Zeit hat Dr. Hirzel in Leipzig über die Eigen⸗ 
ſchaften und Darſtellungsweiſe deſſelben die ſorgfältigſten 
Unterſuchungen angeſtellt. (In feiner Zeitſchrift f. Phar⸗ 
macie, 1858, Nr. 10— 12.) Dieſelben bringen die Aus⸗ 
ſicht auf lohnende Gewinnung des herrlichen Metalls noch 
nicht näher, obgleich die Hoffnung darauf noch nicht abge⸗ 


ändert es ſich nicht. 


ſchnitten wird. Die Eigenſchaften find nach Hirzels be- 
richtigenden Unterſuchungen folgende. Das Aluminium 
iſt in gegoſſenem Zuſtande weiß mit einem bläulichen 
Schein, gehämmert vom Silber faſt nicht zu unterſcheiden, 
nimmt mit dem Polirſtahle einen hohen Glanz an, ver- 
ändert ſich an der Luft faſt nicht, ſondern nimmt nur 
einen etwas matteren bläulichen Schein an. Mit Koch⸗ 
ſalz ſchmilzt es bei 700 Grad ohne bedeutenden Verluſt; 
es läßt ſich, wenn man es von Zeit zu Zeit etwas erhitzt, 
zu den feinſten Blechen ſchlagen und zu den feinſten runden 
Drähten ausziehen. Von den Säuren wirkt verdünnte 
oder concentrirte Salzſäure am ſtärkſten auf das Alumi⸗ 
nium ein, indem es ſich damit unter heftiger Erhitzung in 
eine klare Flüſſigkeit auflöſt. In heißem Waſſer ver⸗ 
Obgleich es von manchen Säuren 
und den meiſten Chlor- und Alkali⸗Verbindungen ſehr an⸗ 
gegriffen wird, ſo wird ihm dennoch immer noch ein großes 
Verwendungsgebiet übrig bleiben, wenn ſeine Herſtellung 
ſeiner weiten Verbreitung nachgekommen ſein wird, wor⸗ 
auf immer noch zu hoffen iſt. Ein Hauptvorzug vor dem 
Silber iſt dem Aluminium darin eigen, daß es durch 
Schwefelwaſſerſtoff, der unſere Silbergeräthe ſchwärzt, 
nicht im mindeſten getrübt wird. Unter den verſchiedenen, 
von Hirzel ebenfalls ſorgfältig geprüften Legirungen zeich— 
net ſich die von 1 Theil Kupfer mit ½ Aluminium durch 
Glanz und Farbe des Goldes aus und durch größere Härte 
als die der Goldmünzen⸗Legirung. 


Rleinere Mittheilungen. 


Die Geſellſchaft für Akklimatiſirung von Pflan⸗ 
zen und Thieren für Frankreich (Société d'acelimata- 
tion de Franec), welcher ſeit einigen Jahren in Berlin eine 
für Preußen nachgebildet worden iſt, ſcheint bedeutende Fort⸗ 
ſchritte zu machen und verwendet große Geldmittel auf die Er⸗ 
reichung ihrer nützlichen Zwecke. Der letzte Rechnungsabſchluß 
ergab einen Ueberſchuß von 66,000 Franc und für 1859 eine 
verfügbare Summe von 41,000 Franc. Unter den neuen Preis⸗ 
ausſchreibungen der Geſellſchaft für das laufende Jahr befindet 
ſich ein Preis von einer Goldmedaille von 1000 Fr. für Ein⸗ 
führung eines Thieres auf der Inſel Martinique, welches geeignet 
iſt, die fürchterliche Lanzenſchlange (Trigonocephalus atrox) 
zu vertilgen. Bei Gelegenheit der letzten Jahresſitzung am 
17. Februar ſprach der berühmte Forſcher Quatrefages folgende 
auch für Deutſchland beherzigenswerthe Worte. „Viele Vogel: 
arten aus allen Punkten der Erde leben und vermehren ſich in 
Frankreich, in England, in Holland, überall. Die Aufgabe ihrer 
Alklimatiſtrung iſt wiſſenſchaftlich laͤngſt gelöſt. Aber es genügt 
nicht, daß Vögel in geringer Anzahl, und desbalb zu koſtbar 
und auf einen ſehr wenig ausgedehnten und unbedeutenden 
Handel beſchränkt, blos bei einigen reichen Liebhabern oder in 
einigen vereinzelten öffentlichen Anſtalten gezogen werden. Der 
Vogelhandel muß wie der Handel mit Blumen, Zierſträuchern 
und Bäumen, Millionen in Umlauf ſetzen, um jetzt noch ſeltne 
Vogelarten den Minderbemittelten zuganglich zu machen. Der 


Jäger muß für ſeinen Schuß micht blos unſere grauen, ſondern 
auch mexikaniſche Rebhühner und Gampa's finden. Auf unferen 
Taubenſchlägen müſſen die Flüge ausländiſcher verwandter Tau⸗ 
ben auss und einfliegen. Auf unſeren Huͤhnerhöfen müſſen ſich 
Trupps von amerikaniſchen Straußen und Caſuaren herum⸗ 
tummeln. Dann, aber auch nur dann darf die Geſellſchaft 
ſagen, daß ſie ſich Genüge geleiſtet habe. Aber um das zu er⸗ 
reichen, find Ausdauer und Zeit die nothwendigen Erforderniſſe. 
Es hat 300 Jahre erfordert, um den Truthahn zu dem zu 
machen, was er uns iſt, einem allgemeinen und bequemen Han⸗ 
delsartikel. Unſere Aufgabe iſt nicht die einiger Jahre, ſelbſt 
nicht die eines Menſchenlebens. Wir werden den größeren Theil 
davon unſeren Nachfolgern vererben, und kaum unſere Enkel 
werden die Bemühungen krönen.“ — Bei der großen Gunſt, in 
der bei aller Welt die Vögel ſtehen, verdient die Bereicherung 
unſerer Vogelwelt mit fremden Rekruten gewiß alle Beachtung. 
Es würde nicht wenig zur Annehmlichkeit des Lebens beitragen, 
wenn neben den bereits vollkommen die Unſrigen gewordenen 
Pfauen, Perlbühnern, Truthühnern, Gold⸗, Silber: und ge 
meinen Faſanen noch viele andere Vertreter dieſer unſerer Lieb⸗ 
lingsthierklaſſe bei uns heimiſch würden. Herr Mitchill, der feit 
12 Jabren Direktor des zoologiſchen Gartens im Regents Park 
in London iſt, hat in dieſer kurzen Zeit hierin Außerordent⸗ 
liches geleiſtet; er hat unter anderm ſieben prächtige Arten indi⸗ 
ſcher Faſanen eingeführt, welche berufen ſind, neben dem ge⸗ 
Aid der vom Kaukaſus ſtammt, die Wälder Europa's zu 
eleben. 
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Ein Eingeweidefiſch. Neben den Eingeweidewürmern 
erſcheint jetzt auch ein Fiſch als Bewohner des Innern leben⸗ 
der Thiere. Herr Prof. Blenker hat in Donders' und Ber⸗ 
lins Archiv mitgetheilt, daß man in einem Seeſterne, Culcita 
discoidea, welcher in dem molukkiſchen Inſelmeer lebt, ein klei⸗ 
nes Fiſchchen, Oxybeles Brandesii, antrifft. Nach Blenker hat 
Capitän John Roß einen Fiſch derſelben Gattung in einem See⸗ 
wurm, einem Trepang, bei den Kokosinſeln gefunden. Es iſt 
nun zu erforſchen, wie dieſer Fiſch feinen Weg in ſein lebens 
diges Wohnhaus findet. 


Eine neue Seiden raupe. Der berühmte franzöſiſche Nas 
turforſcher Guerin-Menneville hat durch Vermittlung des Mil: 
ſionars d'Incarville eine Seidenraupe in Frankreich eingeführt 
und akklimatiſirt, welche (wo?) wild auf Eichen lebt. In Frank⸗ 
reich zieht man ſie im Freien und faſt ohne alle weitere Mühe 
auf dem Wunderbaum (Rieinus communis) und dem Maſtir⸗ 
baum (vernis du Japon, Rhus Vernix), von denen wenigſtens 
der erſtere — der freilich ſehr mit Unrecht den Namen eines 
Baumes führt — auch in Deutſchland ſehr gut fortkommt. Der 
Koſtenpreis der gewonnenen Seide ſoll ſo gering ſein, daß dieſe 
Seide allen Klaſſen zugänglich ſein ſoll. Bei dem Graſſiren der 
bekannten Krankheit der Seidenraupen in den ſeidebauenden 
Ländern Europa's könnte dieſe neue Seidenraupe von Wichtig⸗ 
keit werden. 


Bücher zahlen der größten Bibliotheken. Nach dem 
Cosmos ordnen ſich die zehn reichſten Bibliotheken in folgender 
abſteigenden Folge, wobei nicht Bände, ſondern gedruckte Werke 
(ouvrages imprimés) zu verſtehen ſind: 


die kaiſerliche Bibliothek zu Paris 800,000; 
die des britiſchen Muſeums zu London 560,000; 
die kaiſerliche Bibliothek zu St. Peterburg 520,000; 
die königliche Bibliothek zu Berlin 520,000; 
die zu München 480,000; 
die zu Kopenhagen 470,000; 
die kaiſerliche Bibliothek zu Wien 365,000; 
die Univerſitätsbibliothek zu Göttingen 360,000; 
die königliche Bibliothek zu Breslau 350,000; 
die zu Dresden 305,000. 


In 23 Jahren iſt die des britiſchen Muſeums von der ſiebenten 
zur zweiten Stelle emporgeſtiegen. Wien ſpielt eine ſehr unter⸗ 
geordnete Rolle in dieſem Wetteifer des Geiſtes! 


Für Haus und Werkſtatt. 


Ein künſtliches Moſaik. Folgendes iſt die Herſtellungs⸗ 
weiſe eines ſolchen, wie fie der Erfinder, Herr Anxie von Gre⸗ 
nelle, mittheilt. Aus Alabaſter (ſchwefelſaurem Kalk) werden 
mit der Säge Platten geſchnitten, aus denen man alsdann die 
gewünſchten Moſaikſteine ſägt. Dieſe Platten werden in offenen 
Käſten von Schwarzblech in einem Ofen bei 120 — 200 Centigrad 
geglüht, wodurch ſie porös werden. Nach dem Erkalten legt man 
ſie in gefärbte Salzlöſungen, welche von den Alabaſterſtücken 
begierig aufgeſogen und dieſe dadurch vollkommen gefärbt wer⸗ 
den. Zugleich bekommen dadurch die Steine eine größere Härte 
als ſie vorher hatten und ein kryſtalliniſches Korn. Hat man 
die Alabaſterplatten hinlänglich dick geſchnitten gehabt, jo kann 
man nun aus den Moſaikſteinen Tafeln zuſammenkitten, welche 
keines Futters bedürfen und daher auf beiden Seiten gleich 
find. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier kein Schmuck⸗Moſaik 
emeint ift, ſondern ein gröberes Moſaik zu Fußböden und ähn⸗ 
ichen Verwendungen. (Cosmos .) 


Es wird oft darüber geklagt, daß die Pfropfreiſer bei 
weiter Verſendung getrocknet ankommen. Erhält man 
ſehr trockene Reiſer, ſo lege man ſie ins Waſſer, doch ſo, daß 
fie ganz davon bedeckt find und läßt fie 14 Stunden darin lie⸗ 
gen. Wenn es angeht, ſo ſetzt man das Gefäß der Sonne aus, 
ſonſt ſtellt man es in einen Raum mit etwas erhöhter Tempe⸗ 
ratur. Nach 14 Stunden ſteckt man die Reiſer an einem ſchat⸗ 
tigen Orte in die Erde; ſind ſie wirklich todt, ſo zeigt ſich dies 
in den orſten 48 Stunden. Haben fie nach dieſer Zeit noch ein 
friſches Ausſeben, ſo kann man dreiſt damit veredeln. Unmittel⸗ 
bar aus dem Waſſer genommene Reiſer aufzuſetzen, iſt nicht 
rathſam, weli man nicht erkennen kann, ob' fie noch Lebenskraft 
haben. Man ſoll Propfreiſer weder in einem geſchloſſenen Raum 
aufbewahren, noch in Sand ſtecken. Am beſten halten ſie ſich 


im Freien an einem ſchattigen Orte in fetten Boden oder in 
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Lehm geſteckt; beides muß aber feſt angedrückt werden. So auf⸗ 
bewahrte Reiſer kann man noch im folgenden Jahre aufſetzen. 
Obſtbäume darf man nicht unmittelbar am Stamme, ſondern 
von der Mitte des Halbmeſſers der Krone an auswärts be⸗ 
gießen, am beſten mit 2 — 3 Tage ſteben gelaſſenem Waſſer, in 
welchem auf eine Kanne Waſſer eine Hand voll reines Knochen⸗ 
mehl gethan worden iſt. (Berliner allg. Gart. Zeit.) 


Ein Mittel zur Vertilgung ſchädlicher Inſekten, 
namentlich im Intereſſe des Gartenbaues, theilt Letellier in der 
Genter Zeitſchrift Flore des serres & des Jardins de “Europe 
mit, welches ſich vorzüglich gegen Blattläuſe, Raupen und Schild⸗ 
läuſe ſehr wirkſam gezeigt haben ſoll. In einem Liter Waſſer 
kocht man 4 Gramme rothe amerikaniſche Potaſche, 4 Gramme 
Schwefelblumen und 4 Gramme Seife. In diefe Flüſſgkeit taucht 
man die von Inſekten befallenen Zweige, oder wenn dies nicht 
angeht, ſo beſtrelcht man ſie damit. Mit der doppelten Menge 
der Potaſche und der Schwefelblumen (nicht aber der Seife) 


kann man die Wirkſamkeit der Flüſſigkeit ſebr ſteigern. Eine 
Secunde langes Eintauchen ift hinreichend, um in der verſtärk⸗ 
ten Flüſſigkeit große Ameiſen und die größten Raupen, ſowie 
die Engerlinge zu tödten. Dabei find die Fluͤſſigkeiten den 
Pflanzen ſelbſt nicht im mindeſtens nachtheilig. Durch mehr: 
maliges Eintauchen der Zweige und das Begießen der Pflanzen 
litter dieſelben nicht im mindeſten. Namentlich zur Vertilgung 
der Engerlinge ſoll man bis auf 10 Centimeter Tiefe die Flüſ⸗ 
ſigkeit mittelſt eines Loches an die Wurzeln gießen. 


Polirwachs. Man hat nicht immer Luſt oder Gelegenbeit, 
zum Poliren einer Tiſchplatte oder eines ſonſtigen Gegenſtan⸗ 
des einen Tiſchler herbeizurufen. Nach der Würzburger Wochen⸗ 
ſchrift iſt folgende Miſchung ſehr zweckdienlich, um Holzflächen 
ein glänzendes wie lackirtes Anſehen zu geben. Y, Pfund gel: 
bes Wachs und 2 Loth Colophonium werden über einem gelin⸗ 
den Kohlenfeuer zuſammengeſchmolzen und nach Hinwegnehmen 
vom Feuer noch 2 Loth Terpentinöl bis zum Erkalten zuge⸗ 
miſcht. Mit einem wollenen Lappen wird die Miſchung auf 
die zu polirende Fläche dünn aufgetragen und mit ſtarkem Druck 
ſo lange darauf verrieben, bis die Fläche trocken, glatt und 
glänzend iſt. 


verkehr. 


Herrn Major M. S. in G. in Croatien. — Ihre überaus reiche Sen⸗ 
dung croatiſcher Land⸗ und Süßwaſſer⸗Conchylien kam vor einigen Tagen 
wohlbehalten in meine Hände. Es iſt leicht die größte und reichſte, die ich 
jemals erhalten habe, und verpflichtet mich daher zum größten Dank. 
Könnte ich nur hoffen, Ihnen denſelben recht bald durch einen ausfübr⸗ 
lichen kritiſchen Bericht, über dieſelbe zu bethätigen. Leider aber nimmt 
jetzt „aus der Heimath“ meine Zeit noch fo ſehr in Anſpruch, daß ich un: 


ter einigen Wochen nicht einmal an eine Aufſtellung der eroatlſchen Schätze 
werde kommen können. Da Sie eg ausdrüclich wünſchen, an 15 
Ihnen über, den nichteonchyllologiſchen Theil der Sammlung an dieſer 
Stelle. Das fraglich als Kafermuſchel geſendete Thier iſt keine ſolche, 
fondern der Kiemenfuß, Apus caneriformis, eins der intereſſanteſten 
Thiere unſerer deutſchen Thiervelt, deſſen Lebenzweiſe und Entwickelungs⸗ 
eſchichte noch, ziemlich unerforſcht find. Urſache hiervon it, daß dieſes 
ſonderbare Thier manchma! Jahrzehente lang nirgends gefunden wird und 
dann plötzlich in großer Menge erſcheint und dann zwar, was ſehr auf⸗ 
fallend ift, ſehr oft in vorübergehenden Regenpfützen. Die Zeichnung der 
yeriteinerten Diufchel zeigt mir ganz unzweifelhaft eine Panopaea, welche 
in einigen Irten in den Schichten der jüngeren Flötzformationen bis herauf 
in idtenard Eine Au, vorkommen, Es iſt vielleicht Panopaea Fau- 
jasii Me „Eine Art, Panopaea Aldrovandi, i L jetz 
en noch lebend im Mittelmeer Ndrovandi, findet fi, wiemesl | 

Herrn F. Wi S. in Meerane. — Daß man die Iobanniswürmehen 
Lampyris noctiluca und Lampyris splendidula, die Plinius finnig stellae 
volantes, fliegende Sterne nennt, nicht früher als um die Johanniszeit be= 
merkt, liegt natürlich an den Zeiten ihrer Entwickelungszuſtände, welche 
fie wie alle Inſekten einbalten. Der phosphorescirende Stoff liegt an der 
Unterſeite des Hinterleibes in rundlichen Drüſen in den letzten Bauch⸗ 
ringen. Er verliert in Koblenjäure und Waſſerſtoff fein Leuchtvermögen, 
während es in Sauerftoff ſtärker wird, Die wie die ebenfalls leuchtenden 
Larven Feucht Weibchen werden Sie gewiß manchmal am Exroboden 
im Graſe leuchtend geſehen haben, während die Männchen allein fliegende 
Sterne ſind, nach der Rache jedoch das Leuchtvermögen verlieren. Wiel⸗ 
leicht dient den kleinen Nachtſchwärmern der Leuchtſtoff als Liebeslaterne, 
wenn fie ſich bei Nacht auffuchen. — 

Herrn L. O. in Zittau. Natürlich kann das Verfahren, Zwergbäum⸗ 
chen zu erziehen, für deſſen Mittheilung Sie Herrn G. F. A. in Fr. a. O. 
danken, auch auf Laubhölzer und mit befonverem Erfolge auf Nadelhölzer 
angewendet werden, da in magerem Sandboden die lesteren zum Aerger 
5 Sorkleute oft von ſelbſt kümmerliche, aber ganz niedlich ausſehende 

werge bleiben 1 5 
Herrn F. S. in Eiſenberg bei Jena, — Sie erinnern an die Minera⸗ 
lien⸗ und andere Sammlungen, welche das „Mineralien- Comptoir zu 
eivelberg“, verkauft. Sie find mir wobl bekannt und verdienen beſonders 
ür ein tieferes Studium und für Bemitteltere ganz beſondere Empfeh⸗ 
lung; namentlich auch die in neuerer Zeit nie an dle gen Conchylien⸗ 
ſammlungen. Man qendet ſich um Verzeichniſſe an die genannte Firma 


oder an den Agenten Herrn J. Lommel in Heivelberg. 
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C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 
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